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RedaWonMlotiz 

E~gertttieh ~oLtte ~ vonliegende He6~ ~ehon ~ Januan ~eh~en, damit 

~e RedaWon genügend Lu6t 6~ ~e von ~. übennommene .z~arnrne~~ettung 

d~ B~g~-SehwenpunQte~ von WECHSELWIRKUNG hat , KuAz vo~ den F~­

~tetlung von So znat 1/80 ~de u~en Elan duAeh den ptö~zliehen Tod von 

Je~ PulU.~ jedoeh jäh geb~e.m6~. Je~ veJLkö~p~e mit b~ondenen Ko~equenz 

~ , u.tU tdz~eh aueh ~e L~en und A~o~en von Soznat veJ1.~, närnlieh 

~e Ben~eha6~ ZuA po.f..{;tU,ehen A~unand~dzung ~ und um ~e ~ehuli­

öehen N~öe~eha6~en aueh =6 ~e Ge6a~ ~, zum Auße~~en abge­

ö~empeLt zu wenden . U~ene B~o66enh~ üben 6e~en F~~od ~t venbunden 

mit dem ~genden Ge6aht, ~n Zu~un6~ no eh engen z~arnrne~e~en zu mÜ6öen . 

Md: dem Haup~V:».ag d~ vonliegenden He6~~ woUen w~ ~n ~e ~nte~~ve 

AU6~and~dzung mit den jangenen G~e~~e d~ natuAw~~e~eha6~ehen 

Untvu,-,i:c.hU Uden. Vabe~ ge~ ~ u~ weden um ~e ~~owehe übenhöhung 

u~enen V~z~p~ noeh um denen paU~he Re~o~~llion ~n ~gend~em 

vMge6aß~en S~ne. V~etrne~ mae~ geJulde den B~g von Se~dzet d~eh, 

w~e a~eU H~~o~e ~un ~anrt, wenn ~~e w~~h an ze~en pädagog~eh­

po.f..{;tU,ehen P~obtemen anödz~. Inz~ehen haben w~ ~enduAeh angeneg~ da­

mit begonnen, ~e VM- und NaehWegöz~ öetben du.tU genauen unten ~e 

Lupe zu nehmen. V~e E~geb~6e di.~en Unt~uehungen wenden w~ Mbatd at6 

möglieh ~ Soznat (bzw. ~n ~em geplanten Sondenbandl vo~~eUen, ho66en 

aben bu ~~em Untennehmen vo~ altern au6 ~e engag~~e ~b~ ~ompe­

~entenen KoUegen. 
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JENS PUKIES 14.12.1939 - 5.1.1980 

Jens Pukies hat uns aus eigenem Entschluß am S. Januar 1980 verlas­

sen. B~i aller Betroffenheit über den Verlust . dieses Freundes mü~­

sen wir versuchen, ihn zu verstehen, ihn, dem es immer um das Ver­

stehen ging - das Verstehen der Menschen, der Natur, der NaturwIs­

senschaften, der Welt. 

Nach seinen eigenen Wünschen stellte er sich etwa ein Jahr vor sei­

nem Tode in den "Arbeitsmaterial ien .aus dem Bielefeld·er Oberstufen­

koi leg" so vor: 

JENS PUKIES, Chemiker, 39 Jahre - Chemiestudium in Braunschweig und 
Berl in, Forscher am Hahn-Meitner-Institut für Kernforschung in Ber­
lin und am Califo'rnia Instite of Technology in Pasadena, USA. Curri­
culumentwickler am Deutschen Institut für Fernstudien an der Uni­
versität (DIFF) TDbingen.Hochschuldidaktiker an der TH Darmstadt. 
Seit 1977 Chemielehrer am Oberstufen Kolleg" (OS) in Bielefeld. 

JENS PUKIES, der promovierte Chemiker war nacheinander Forscher, 

Curriculumentwickler,Hochschuldidaktiker und Lehrer. Was kenn-

zeichnet diesen Weg: Abstieg oder AUfstieg? Ich glaube;e~ selbst 

wollte ihn als einen Aufstieg verstanden wissen, an dessen An­

fang eine e nt sc heidende Umbrientierung stattgefunden hatte: 

Im Anschluß an seinen Postdoc-Aufenthalt in Pasadena 1968/69 reiste 

er im Auftrag des DIFF drei Monate durch die USA, um die wichtigsten 

naturwissenschaftl ichen Reformcurricula aus erster Hand kennenzu­

lernen. 

Während der danach beginnenden Arbeit . am DIFF ~rbeitete er kritisch 

analysierend die Erfahrungen dieser Reise, die ihn sehr beeindruckt 

hatte, auf und beteil igte sich maßgebl ich an der Konzeption eines 

Fernstudienlehrganges für Chemielehrer und an der Abfassung, Er­

probung und Evaluation Vieler Studienb~iefe. 

Zu dieser Zeit, (Ende 1969, Anfang 1970) - also ziemlich gen au vor 

10 Jahren - begann unsere Freundschaft. Peter Buck, Jens Pukies und 

ich schlossen uns zusammen gegen eine fachidiot.isch verengte Fach­

didaktik. Wir arbeiteten nicht nur zusammen, wir traten eine ganze 

Weile gemeinsam, oft auch mit anderen KOllegen,auf Tagungen, Leh­

rerfortbildungsveranstaltungen und in Zeitschriften auf - so z.B . 

in Kiel auf dem IPN-Symposium 1970 mit einem Vortrag Dber "Theorie 

und Praxis bei der Curricul umentwicklung für den integrierten .na-
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turwissen scha ftl ichen Unterricht" oder in b:e (Hef t 10/1971) mit 

einem "Plädoye r für ,e inen integrier ten naturwissenschaftl ichen Un­

terr' ,icht". Es ging ,un s um eine radikale Veränderung des naturwis­

senschaftlichen Unterrichts,um Lehrerausbildung und Lehrerfortbil­

dung. Wir ste llten nicht nur di e traditionellen Schulfächer in Fra­

ge, forderten nicht nur deren Integration, sondern versuchten, einen 

~esellschaftskritischen, schülerzentrierten naturwissenschaftl ichen 

Unterricht Zu konzipieren und für diesen zu werben. 

Der Stellenwechsel von Tübingen nach Darmstadt ermögl ichte es Jens 

Pukies, forschend und lehrend hochschuldidaktische Erfahrungen zu 

machen. 

Er fand zu dieser Zeit seinen eigentl ichen Arbeitsschwerpunkt : Von 

Anfang an war e's ihm bei allen Arbeiten und Erfahrungen darum ge­

gangen, Analyse im Sinne des Aufdeckens von Zusammenhängen, Ursachen 

und Wirkun gen zu betreiben. Jetzt ging er mit ungeheurer Intensität 

wissenschafts- und erkenn~nistheoretischen Fragestellungen nach ~nd 

zu den ~hil o sophischen Ursprüngen der Naturwissenschaften zurück. 

Er untersuchte ihre Entstehungsbedingungen und die jeweil igen Wech­

selbeziehungen zwischen Naturwi ssensc haften, Phl. losophie und Gesell­

schaft und legte diese in exemplarischer Wei se am Beispiel der Ent­

wicklung der Mechanik und Thermodynamik dar. 

Sein Ziel wa 'r es, "da s Ve rstehen der Naturwissenschaften" selbst zu 

ergründen und Wege zu finden, auf denen das Verstehen erreicht 

werden kann. 

Sein Ziel erreichte er durch die Konzept ion und Real isierung 

eines historisch-genetischen, auf wissenschaftstheoretischen und 

sozialgeschichtl ichen Erkenntnis s en b~sierenden Unterrichts der Na­

turwissenschaften, der zum Ver stehen der Naturwissenschaften ebenso 

führt wie zur Handlun gsfähigkeit der Schüler, d.h. zu deren Eman­

zipation. 

Ober die Grundlagen und Ergebnisse seiner eigenen Studien und die 

daraus fOlgende Unterrichtspraxis gab Jens Pukies erst kürzl ich in 

Beiträgen für die "Arbeitsmaterial ien aus dem Bielefelder Ober­

stufenko'lleg'''(AMBOS) , und in seinem Buch "Das Verstehen der Natur­

wissenschaften" (Westermann Verlag 1979) Auskunft. 

Beim Lesen dieser Arbeiten fiel mir die Verwandtschaft zwischen 

Jens Pukies und Martin Wagens~hein auf. Zwar geht Pukies Ansatz 

durch "das Einbeziehen der gesell s chaftl ich-pol itischen Dimension" 
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CJ.P.) über Wagenschein hinaus. Aber In einigen Punkten ist er Ihm 

sehr ähnlich: In der Oberzeugungskraft seiner Darstellung und seiner 

Beispiele, in der Beschreibung des Kontrastes zwischen dem "didak­

tischen Normalverfahren" CJ.P.) und seinen Unterrichtsbeschreibungen, 

in seinem Hinweis, man müsse die Schüler "da abholen, wo sie stehen",. 

man müsse "zunächst ihren Erwartungen entgegenkommen und diese dann 

problematisieren", man müsse sie erst wieder "auf den Stand der Be­

obachtung bringen und ihnen die Widersprüche zwischen BeObachtung 

und Folgerungen aus der Beobachtung bzw. Verallgemeinerung eInseh­

bar machen", um sie zu "bewegen, das noch einmal zu lernen und zu 

verstehen ... , was sie glauben, längst zu wissen". CJ.P.) 

Martin Wagenschein hat für uns die Spontaneität, die Ursprüngl ich­

keit des Sprechens und Denkens von Kindern In der Auseinandersetzung 

mit physikal ischen Phänomenen dokumentiert und uns einen Begriff 

des genetischen Unterrichtsprinzips vermltt~lt. Jens Pukies hat 

die viel schwierigere, Ja "herkul ische Arbeit"(J.P.) in Angriff ge­

nommen, im hist o risch-genetisch konzipierten Unterricht der Natur­

wissenschaften "ursprüngl iches Denken und Verstehen" CM.W.) bei 

Oberstufenschülern wieder zu ermögl ichen und dies zu dokumentieren. 

Jens Pukies glaubte s i c h nicht am Ende seiner Arbeit. Vielmehr be­

gab er sich konsequent und radikal auf die "Suche nach de ·r v:erlo- · 

renen Natur" Cd ies ist der Titel einer unveröff.entlichten Arbeit)i 

die er im Kapitel "Di e Naturreal isierung des Menschen und die Hu­

manisierung der Natur in einer Naturall ianz" ("das Verstehen der 

Naturwissen sc haften", S.123-130)bereit.s begann. 

Seine Ziele: 

-"den Schülern einen Ausbruch aus der quantitativen Verengung der 

Naturwissenschaften zu ermögl ichen ... 

-zu zeigen, welche Mögl ichkeiten und welche Kraft in dem emanzi-­

pato rischen Poten t ial der Naturwis·senschaften ·1 iegen", 

-zu zeigen, daß "Alternativen der Naturwissenschaften und der T~chnlk 

nicht al lein auf Wä~mepumpe oder Windmühle als alternative Energie­

quelle oder auf di e Flucht aufs Land mit makrobiotIschem Anbau von 

nur etwas weniger verseuchten Feldfrüchten und selbstgebackenem 

Brot" (5.128) beschränkt sind . 

• "Verstehen der Zusammenhänge und Einsi.cht In die MögHchkei ·ten von 

Naturwissen scha ft und Tec hnik sowie in die Bedingungen der Reall­

sierung · dle se r Mögl ichkeite,," zu vermitteln, 



.auf die Möglichkeiten eines Unterrichts hinzuweisen, "der in dem 

Stand der Naturwissenschaften sowohl den historisch-pol itischen 

wie auch den prospektiven Aspekt nicht nur einbezieht, sondern den 

gegenwärtigen Zustand daraus entwickelt und in diesem Rahmen re­

flekt iert" (S.129), 

-,rNaturwlssen~chaft Im Verständnis der SchOler so zu verankern, 

daß sie wieder das werden (könnte), was sie dem Prinzip und der 

Sache nach Ist: Mögl ichkeit des Fortschritts im Bewußtsein der 

F~eiheit , emanzipatori5che Kraft der gesellschaftlichen Entwicklung, 

reBI isierte Vernunft und nicht Fortschritt als ein Fortschreiten 

von der Menschheit weg" (S.130). 

Jens Pukies Hoffnung war - so schreibt Falk Riess- "mit Bloch und 

Marx bei der All ianztechnik, beim durchgefOhrten Natural Ismus des 

Menschen und beim durchgeführten Humanismus anzukommen" (päd.extra 

Heft 2 1980, S.9). 

Seit er Lehrer am Oberstufen-Kolleg wurde, schien Pukies einer zu 

sein, der doch noch auf die Macht der Vernunft setzte, der Hoffnung 

in die Kr~ft seiner pädagogischen Konzeption legte, eine r, der das 

Glück hatte, über mehrere Jahre hinweg zu.sammen mit befreundeten 

KOlle~e~ seine didaktische Konzeptibn erproben, sie ständig han­

delnd, kritisch reflektierend weiterentwickeln zu können, elne~ der 

das Glück hatte, zugleich ein Lehrer von hohen Graden und ein Freund 

seiner Sc~O l er zu sein. 

Jen s P u k l e s Weg zu m 0 S .w are i n Auf 5 t 

Er selbst ha t . dies in der Schrift "Rettet das OS'' · bekannt, in der 

er seinen Weg vom Musterschüler zum angepaßten Chemtestudenten bis 

hin zum Lehrer auf eine sehr persönl iche Weise skizzierte. 

Ich weiß, daß Jens Pukies nicht nur den Unterricht, sondern auch 

e g: 

den persö~lichen Umgang mit seinen Schülern I iebte, daß viele junge 

Menschen und Kinder von ihm fasziniert waren, ihn I iebten, weil er 

sie gan z ernst nahm, ihnen mit unerhörter Geduld zuhörte und ver­

suchte, mit ihnen redend, sie zu verstehen und mit ihnen ihre Fragen 

zu beantworten. 

Ich weiß, daß Jens Pukies außergewöhnl ich viele und gute Freunde 

hatt e. Auch unsere 10 Jahre dauernde Freundschaft hatte Bestand ge­

habt. Wir waren In den Jahren der gemeinsamen Arbeit oft ausgelas­

sen fröhlich gewesen, hatten uns Ober so manche merkwOrdlge Erschei­

nungen in Schulen und Hochschulen lustig gemacht, hatten uns die 
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Ar~elt auch angenehm gemacht durch gutes Essen, Trinken, Reden bis 

zum frühen Morgen. Jens Pukles wollte von mir (Ich bin 20 Jahre 

älter als er) möglichst viel Auskunft erhalten über das Leben und 

die Mögl ichkeiten des Verhaltens während der Nazizeit. Wir sprachen 

über unsere Sorgen, über sich abzeichnende pol Itlsch~ Tendenzen und 

Entwicklungen heute. Wir redeten al,lsführl Ich über ganz bestinmte, 

sich wiederholende persönliche Erfahrung·en, die er machte; Erfahrun­

gen, die seine pessimistische Grundelnsteilung bestärkten. Wir hat­

t e n feststellen müssen, daß auf eine sehr verdeckte Weise offen­

sichtlich beschlossen word e n war, daß Jens Pukies in der Bundesre­

publik keine Hochschullehrerstelle erhalten s011t8. Mehrere male 

stand er auf Platz 1 von Berufungsl isten - und wurde nicht berufen; 

an bestimmten verlegerischen Projekten sollte er .aus pol itischen 

Gründen nicht mitarbeiten; vielen etabl ierten Naturwissenschaft­

lern, Fachdidaktikern und Pädagogen war er unbequem mit den begrün­

deten Ansprüchen und Zielen seiner Arbeiten und seiner Diskussions­

beiträge. 

Jetzt, nach Jens Pukles Tod nagt an mir die Frage, . ob ich nicht ver­

sagt habe. Warum dachte ith nicht rechtzeitig daran, mit dem Freund 

über den Konfl ikt zwischen Hoffen-Wollen (das In seinen Arbeiten 

si c h deutl ich zeigt) und Nicht-Hoffen-Können (das seine pessimisti­

sche EinschHt z ung der Zukunft kennzeichnete) zu sprechen? 

Jens Pukies zwingt mich, über zehn Jahre Freundschaft neu nachzuden­

ken und seinen Freitod verstehen zu lernen. 

Gerda Frelse 
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Chemie für die Mehrheit 
CARl SCHIETZEl 

--- ~'.- '--- ~-- -- --~----
CaJt1. sdue:tzd, u neJI. ulUeJl.eJl.ganz glWßen Vida../i..tilwe:teJUinen und 'dennoch 
- , iihn.Ueh w.i.e 1Aa.Jt.Ün WagelUehun- ZeLt f.,e{.nv.. LebelU Un AußelUeLteJI. 
deJI. ZunM; eJUnneJL;tf...-<.c.h an jene Zeit, ~ndeJI. d{.e ~ulUelu:if,iliehe 
lIotk.,Mehu1.cUda/U"dz zum eJ!.f.,ten (und te:tzten) Ma..ee veJ!.f.,ueht hai:,f.. .i.C.h a.u6 
~hiLem UnteJI.oltdnung-6veJl.hmnU gegenübeJI. delt gymna.f...{a.ten · Faehd{.daWIz Zu 
b e~ltuen . "Chem{.e 6Ü1t d{.e .MehiLheLt" ,- M WÜJtde malt daf.. . von {.hm entw{.dzd­
te cUdak:tU ehe Konzept wolll heute nennen. Vama.tf.. h~eß daf.. Ganze "Votk..6-
tüm.U:ehe BUdung", und da<'! paßte {.n' deJI. Foi'.ge wedelt irr. daf.. wUf..elUdUl;6u-

. 6üieJL;te WdtbUd deJI. e:ta.bUeJL;ten Nac.hlvu:eg<lcUda.kUk noc.h {.n dM Emanzi­
paUon<lkonzept ~hiLett <'!:tudel1.;tenbewegten k!titikeJI. . 

WeJI. j edoc.h daf.. . d{.da~ehe G!ta.f.. UXtc.hl.>en hö!t:t {odeJI. Sdzrt4t UeMI, deJI. 
wed, daß 6ieh in den Sehu1.<l:tub en UJ1d LehiLeJl.köP6en deJI.zeLt un),gv.. :tut 
{!>.i.ehe z. B. Soznat . H 4/791. EI.> -6c.heJ.n:t 6a.f..t, a..i'.6 könnte e;tUXt:, von dem, 
UXt6. dJ.e fvU.U:6ehe Faehd{.da·Wk vOlt 1933 bewegte, auc.h1Ü1t uM w.i.etl.eJI.. 
wic.htig weJLden. llUoSeh.n mv..un w-iA dem autobiogttaphUehen BUtttag von 
CaJt1. SC;hie:tzd , u neJ!übeJI.MbeLte:teJlFa.f..wrigdv.. Kapitei'..6 "FadlllehiLeJI. SÜIt . 
Chemie und PhY.6ik. - lIotk!.>.:tümUehe BU dung" aUf., I.>einem Buc.h "Sc.!mebwpiei'.e" 
(We:,teJI.mann Ve'thtg 1978), dUlteMUf., une a.k:tueU.e· Bedeutung bu. . -- - ''- - - ..... --:- ..... - - - .... - -- - - - -

Der akademische 
Volksscqullehrer 

,Als. ich Mitte der 20er 
Jahre in .Hamburg mein Lehrer­
studium aufnahm, war ich ei­
nerder ersten akademischen 
Volksschullehrerstudenten und 
in Chemie sogar der erste 
Wahlfachst1.ldent. 

Die Gruncidee des neuen aka­
demischen Bildungsweges war 
unerhört l i beral: .Das Wahl­
fach war ausdrücklich nicht 
als Schulfac~ konz'ipieTt. Es 
sollte i m G~ist eines noch 
uneingeschränkt au f Wilhelm v. 
Humboldt vertrauenden Hu~apis~ 

mus der Entfaltung der wissen­

,scha:ftlic hen (oder 
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musisch-ästhetischen) Lehrer­
persönlichkeit dienen inder 

. Annahme, daß . damit dem künf­

tigen Pädarogen die beste Aus­
stattung für seinen Beruf ge­
geben sei ! 

Me inen ersten Chemiet:..1'Jterricht 
gab i ch 1S29 in e·i.ne;r, siebt~:n 
2 c:hul j ahr, einer J ungenklasse . 

Ich hatte gemeirit, den amt­
lichen Ric~tlinienvertrauend, 
im Thema "Verbrennung" e i nep 
bedeutsamen, die Schüler fes­
se:lnden Lehrstoff gefunden 
zu hab en. Ab.e:r nach wenigen 

Wochen mußte ich mich einer 
unerwarteten Entdeckung .beu_ 
gen. Was icl;l da, de:r klassi'-



schen didaktischen Lini~ fol­
gend>, vor den Schülern demon­
strierte oder sie selbst an 
Eisendraht , Schablonenkupfer, 
Magnesiumband und Kerze ex­
perimentieren ließ, das war 
zwar im Augenblick unterhalt-

sam, aber ein anhaltendes Inter-~::~~~~~~ 

esse an chemischen Phänomenen [~::::::::::~~::::~~::::~~~ 
und Problemen erregte ich 
kein>eswegs. Bei den Schülern 
war von Wo che zu Wo che a l le Er­
innerung an den voraufgegangenen 
Unterricht verflogen, ausge­
nommen an irgend etwas Amü­
san_tes (Tol patschigkeit ei­
nes Mitschülers) oder Sen­
sationelles (Bechergläser> 
gehen zu Bruch). Während des 
Unterrichts richtete sich 
das Interesse de r Schüler 
auf Erscheinungen und Tätig­
keiten, die der Lehrer für 
Nebensachen h i elt:Bunsen­
brenner in Gang setzen, Sta­
tivmaterial aufstellen, Glas­
rohr biegen und zur Spit ze 
ausziehen, Erlenmeyerkolbe>n 
und Porzellanschalen re i ni­
gen, Waagen tarieren (nicht 
wägen!). Die Schüler waren 
im Horizont des Laboranten 
beteiligt, aber bis zum Pro­
blem der Oxydation und damit 
dem Horizont des Chemikers 

ließ sich der Interessenbo­
gen nicht spannen, jedenfalls 
nicht vor dem Einsturz be­

wahren. 
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Ich war konsterniert bis 
tief bestürzt. Hatte ich die 
Schüler überfordert? Waren 
meine Erklärungen und Demon- > 
strationen unverständlich ge­
wesen? War das Thema falsch 
gewählt, den "Richtlinien" 
zum Trotz? Im letzteren ver­

mutete ich 
schließlich die Hauptursache 
für den Fehlschlag, und so 
suchte i ch nach einem noch 
stärker fesselnden Thema,mit 
dem ich Erfolg glaubte her­
beizwingen zu können. Der 
Komplex "Säure-Lauge-Salz" 
schien mir dafür geeignet. In 
meinen eigenen Schülertagen 
hatte mich der hier waltende 
exakte Gesetzeszusammen-
hang fasziniert, ich erhoff-
te Vergleichbares bei den 
Schülern entzünden zu können; 
durch die amtlichen R>icht­

linien wurde ich diesmal aller­
dings nicht gedeckt. Es war 
mir aber auch klar, daß ich 
einen neuen methodischen 
Drall und eine andere didak-



tische Pointierung finden 
müsse, damit ich nicht wieder 

in der Langeweile enden wür­
de wie mit dem Thema Verbren­
nung - erneuter Langeweile, 
die für mich verheerenr'e Fol­

gen gehabt hätte. 

Eine Wendung in das Lebens­
praktische, diese Vermutung 
keimte allmählich auf, wäre 
vielleicht ein Weg, die Schü­
ler zu aktivieren. Die Erin­
nerung an die unerwarteten 
Schäden, die eine mit Schwe­

felsäure bespr'i tzte Manchester-I 
jacke auf meinem Bett ange­
richtet hatte, tauchte auf: 
die Erinnerung an Vorsichts­

maßnahmen beim Verwenden von 
Seifenstein im Haushalt stell­
te sich daneben; dann die Er­
innerung an ein Kind, das aus 
einer Flasche mit Salzsäure 
getrunken hatte; Essig, Zi­
tronen, saure Äpfel - was 
hat es mit derer. Säure auf 
sich: war die Säure nur 

saurer Geschmack? Das waren 
spannende Fragen 

aus dem Lebensall~ 
tag - wäre daraus nicht der 
lebendige Unterricht zu ma­
chen, wo der übliche tot war? 
So regten sich Zweifel, ob 
das klassische Lehrgebäude, 
durch das ich als Schüler 
und Student mit soviel Freu­

de und Gewinn hindurchgestie­
gen war, als geeignet für 

die vor mir sitzenden Schüler 

angesehen werden konnte. 
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Konfessionswechsel 

Ich stel~te eie ?rage an den An­
fang, was nac:-_ :/ein\1Ilg der Schü­
ler wohl die Stärke einer 
·C;äure ausmache? F'ür die Zwölf­

bis Vierzehnjährigen lag der 
Fall klar: Stärke, das war 
die Zerstörungskraft : .C;äure 

fraß und zerfraß: Kleider­
stoffe, Metall, lebendige 

Haut und das Auge, Farban­
striche, Marmor. Diese Zer­
störungskraft, gebändigt in 
sicheren Kappenflaschen , w.ar 
die chemische Eigenschaft 
der Säure, wie die Schüler 
es sahen. Hier war der metho­
dische Ansatzpunkt I Diese 
Kräfte galtes z'_mächst zu 
demonstrieren, insbesondere 
zu vergleichen: Kräfte -
Urverlangen der Jugend -
werden im Vergleich gemessen. 
Entsprechende Experimentier­
reihen wurden erdacht und 
angesetzt. Die Rc~üler gingen 

mit! Der Durcr:cI".lch schien 
gelungen und jener neue Weg 

war betreten, de~war in die 
entgegengesetzte Richtung 

führte, als mir rreinem akade­
mischen Herkommen nach rich-
tig schien, aber ans Ziel führte. 

Es klappt!!! 
" \\: 



Dabei gewann eine Beobach­

tung eine SchlüsseJfunktion: 
Für viele SchOler war und 
blieb trotz gegenteiliger 
Experimentald emonstretion 
die Säure in der Zitrone die 
stärkste Säure, gefolgt von 
der Essigsäure. Daraus war 
zweierlei zu schließen. Er­
stens: "Wahrheit" ist für 
das Kind, den Heranwachsen~ 
den zunächst die im Lebens­

'mililieu gewonnene Erfahrung. 
Entgegenstehende objektive 
Wahrheit (der Chemie z.B.) 
bedarf, wenn sie überzeugen, 
d.h. bisherige Wahrheit ab­
lösen soll, für diesen Vor­
gang mehr als beispielsweise 
eines einmaligen Expertmentru­
beweises. Zweitens: Die ~äure 
in der Zitrone, die Essig­
säure des Haushalts sind,vom 
,C::chüler her gesehen, gerade­
zu repräsentativ für ~äuren. 
~ie müssen deshalb in den 
Lehrgang eingeordnet werden. 
In den klassischen Unterrichts 
gängen, die i ch kennengelernt 
hatte, kamen diese ~äuren 
aber überhaupt nicht vor' , 
~ie waren a ls organische 
Säuren systemwidrig, fügten 
sich dem klaren Schema der 
anorganischen Mineralsäuren 
nicht ein: nur diese genüg­
ten dem didaktischen Rein­
heitsgebot des traditio­
nellen Schemas, die anderen, 
mochten sie noch soviel Er­
fahrungshintergrund bei den 
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Lernenden haben, verunre~n~g­
ten dieses Schema und fanden 
deshalb keinen Platz. 

Pragmatische Betrach-
tung war es also ', die Inte­
resse und Denken der ~chüler 
in Gang setzte - ein Fazit, 
das mich,der bisher nur auf den 
Pfaden der Theorie gewandelt 
war, , zwang, den Inhalt mei-
ner Koffer völlig auszuwech­
seln. Mir war ein Licht auf­
gegangen. Pragmatische Be­
trachtung ermöglichte es, 
daß die Jungen plötzlich 
Feuer fingen, weil sie ei-
gene Erfahrungen ins Spiel 
bringen konnten, weil sie 
die ' Denkbahnen des eigenen 
gelebten Lebens benutzen konn­
ten und nicht im Finstern 
tappten. Während be,im Unter­
richt über die Verbrennung 
- ein faszinierendes Thema, 
wie ich in didaktischer 
Naivität glaubte- die Ex­
perimentalphänomene durch 
die Bank fremd ' geblieben wa­
ren, manches der Zauberei 
glich, korrespon-
dierten die Untersuchungen 
jetzt mit Alltagsproblemen 
aus der Umwelt der Schüler 
- auch nur ansatzweise, aber 
die richtige Ri,chtung war 
entdeckt, wie das Interesse 
der Schüler es zeigte, das 
das entscheidende, Kriterium 
für die Valenz eines Lern­

gegenstandes ist. Jetzt wur­
den PhäIlomene echt, das heißt 



aus dem eigenen Bewußtsein 
der Lernenden (und nicht 
durch methodische Hilfsmittel 
suggeri ert) problematisiert, 
und damit war die Lernener­
giegewonnen, die den Unter­
richt unter Spannung hiel t. 

Als dieser Unterricht auf 
neuen Wegen den Schülern uno 
dem Lehrer Freude zu machen 
begann, war es mir, als sei 
mir ein neuer Glauben offen­
bart worden: jedenfalls hatte 
ich die Konfession gewechselt. 
Einmal für die neuen Signale 
sensibilisiert, vermehrten 
sie sich. Zum Beispiel ent­
deckten Schüler auf einem 
Lehrausflug ins nahegelegene 
Eppendorfer Moor kirsch­
große Kugeln auf Eichenbl~t­
tern - Galläpfel, wie man 
sie nach der Rückkehr in die 
Schule belehrt.Es fällt das 
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Wort Eisengallustinte. Der 
Plan wird sofort gefaßt, 
selber aus den Galläpfeln 
Tinte herzustellen. (In den 
zwanziger Jahren - Füllfeder­
halter sind in der Schule 
verboten! - war Eisengallus­
tinte ("Kaisertinte") noch 
ein alltägl iches Produkt.) 
Aber wie machen? Ich ent­
deckte beim künf tigen 
Schwiegervater den "Buch­
heister-Ottersbach". Die-
ses ausfÜhrliche "Vorschrif­
tenbuch für Drogisten" ent­
hält mehr als ein halbes 

Dutzend Rezepte für die Her­
stellung von Eisengallustin­
te. Der Weg war f rei, die 
Tinte allerdings schrieb nur 
sehr bläßlich: für die Schü­
ler war es das allersch6nste 
Tintenblau! 

Mit der Af üneu gegen den 
Physikausschuß 

Die entscheidenden !"ortschritte 
im didaktischen Klärungs­
prozeß w~ rden in der Folge­
zeit an zwei Orten getan: 
in der Schule und im Lehrer­
verein. 

In der S,hule: In Verfolg 
meiner Unterrichtsvorberei­
tung erarbeitete i ch weitere 
Unterric" tsbeispiele nach 
dem Prinzip "Lebensnähe". 
Auf das Thema Tinte folgte 

i in einfältiger Konsequenz 
das Thema - Papier' Das war 
nun ein Lehrgebiet von ganz 



m Gewicht als die dünn­
nde Tinte. Die 6usar-
~ d i ese s Themas be­
;igte mich und we chseln­
issen ein Jahrze,hnt lang. 

r wurden die Themen 

Glas, Latex/Gummi, Lebens­
mittel, Ton und Porze llan, 
Textilien angepackt, deren 
endgült ige Er arbeitung eben­
falls Jahre gedaue r t hat. 

Im Lehrerverein: Kurt 
Zeidler, 1929 und 1930 
1. Vorsitz ender des Hamburger 

Lehrervereins, hatte im Jahre 

1930 eine "Arbeitsgemein­
schaft für die Neugestaltung 

des Unterri r ht s " ins Leben 
gerufe n . Die s e " Afüneu", wie 
ihre Mitgl i~der - etwa ein 
Dutzend - d i e Ar be i tsgemein­
s chaft bald nur noch nannten, 
hatte sich di e "pädagogische 
Neugestaltung der Hauptschule 
(5. bis 8 . ,Schul,jalc r)" zum 

Ziel gesetzt. 

Nach e i, neinhalb Jah­

ren konnte die Afüne u der 
Lehreröffent l i c keit i~ zwei 
Ar be itsversammlungen am 25. 
April und 2 . Mai 1932 einen 

Lehrpl anent wur f fü r die Real ­
f äc"er der Ha ptschule vor­
legen. Der Plan war metho­
disch nich t durchgearbeitet, 
aber da s Gerüst der Lehrplan­

inhalte s tand . Der Plan der 

Gesellschaft s - /Gegenwartskunde 
war stark gesamtunterricht­
lieh orjentiert: im Plan für 

die Sachkunde/Naturkunde 
f"i el der tecLnisch-praktische 
Akzent ,auf. Die etwa 50 
Schre i bmaschinenseiten d~r 
Vorlage stießen nach dama­
l igen Vorstellungen hart an 
die ' Grenze, hinter der die 
Lehr- und Methodenfreiheit 
des Lehrers bedroht erschei­
nen mußte . 

In ,die i ntensivste Weiter­
arbeit am Lehrplan brach die 
nationalsozialisti s che Dikta­
tur ein, Alle s chulre fo rme­
ris che Arbe it im Lehrerve r ein 
","'Urds unterbund,cn. An das Ohr 
der me is tEn Lehre r drang von 

d e ~ ~e formversuchen und -vor­
sc hlägen gewiß kein einziges 
Wort. Die "schweigende Mehr­
he it " i st ja n icht nur stumm, 
sie ist auch t aub. Etwa zwei ­
hundert Lehrer, die damals 

~BS Lehrervereinshaus 
füllten , als über den Lehr­
pl~nentwurf debattiert wurde­

waren vorwiegen' von den 
Gedankengängen angetan' Wi ­
derspruch gab es ha~pt­
sächlich bei den Vertretern 

der Fa chausschüsse , ins.be­
sondere bei den naturwissen­
s chaftlichen . Hartnäckig 
war die Auseinandersetzung 
mit der " Orbeitsgemeinschaft 
f ür den physikalischen Unter­
richt", der auc~ die Fach­

lehrer der Chemie angehör­
ten. Mit diesen "Fachl eu-
ten" war der Disput schon 

einige Monate vor den Arbei ts­

versammlungen begonnen worden . 



AusZÜGE AUS DEN PAPIEREN DER ARBEITSGEMEINSCHAFT FÜR 
UEYGESTAbTUNG DER UNTERRICHTSPLÄNE 1930/1932 

Thesen 

Die .Arbe i tsgeme inschaft geht 
von der Erfahrung aus, daß 
ein Unterricht, der wissen­
schaftliche Lehrgehalte in 
systematischer Anordnung dar­
bietet, sict mit dem Grundge­
danken der Erziehung vo~ 
Kinde aus in Widerspruct setzt. 
Die Eigenart des Ki~f es ver­
langt eine Orientierung der 
gesamten Schularbeit an der 
unmittelbaren Wirkli chkeit 
des . praktischen Lebens. 

Die neuen Arbe i tspläne wer­
den demgemäß das Prinzip der 
Gegenwartsbez ogenheit i n der. 
Mittelpunkt der Schularbe i t 
stellen und die wissenschaft­
lich gegliederte Fäeherung 
ersetzen durch volkstümliche 
Unterrichtseinheiten. 

Die gesamte Sacharbeit wird 
gegliedert ~n Gesellschafts ­
und in Sachkunde. Daneben 
stehen folgenr"e iibungs fäeh er: 
Sprac~übung, Leibesübung, 
Hand~bung, Re chenübung. 
(gekurztJ 

Naturkunde 

Gegenstand des Naturkunde­
unterrichts ist die Natur, 
soweit sie sich gegenwärtig 
darbietet i n i hren unberühr­
ten Bezirken und in den durch 
Menschen geist de n Be dürfni s sen 
des Me nschen dienstbar ge mac~­
ten~ Die Auf te i l ung in über­
sichtliche Bezirke geschieht 
unabhängig von der wissen­
schaftlichenGliederung. Di e 
volkstümliche Betrachtungs­
weise dient als Maßstab. 

:Es entspricht der Denkhaltung 
des Laien, die Natur nach 
ihrem Nut zwert für den Men­
schen zu ordnen. Im Vorder­
grund stehen daher die Stoffe, 
die der Mensct. der Natur ent­
nimmt, um sie als Materialien 
zu verwenden. Die natürlichen 
Energien ordnen sich daneben. 
Aus ihrer Bedeutung im Lebens­
raum des Menscheri ergibt sich 
ihre Behandlung. Durch ·Übun­
gen \,lnd Arbeit an den für die 
moderne Lebensführung wich­
tigen Dingen und Kräften soll 
das Kind mit ihnen vertraut 
werden und soll in der Lage 
sein, durch Kenntnis der wich­
tigsten Schutzma ßnahme n sich 
gegen Gefahren der Natur und 
der Technik zu sichern. 

Der Naturkunceunterr icht 
(soll ) helfen, d en praktischen 
Menschen zu bilden, der der 
Natur und ihren organischen 
und anorganischen Kräften wis­
send und siCh er gegenüber­
steht, der nicht müde wird 
in dem Bestreben, sie immer 
besser zu e rkennen , um s i e 
desto sicherer meistern zu 
können, und der d iese nur 
dem Mensche n ange borene Gabe 
nut zt mit einer tiefgefühl­
ten Verantwortung gegenüber 
der menschli r hen Gesellschaft. 
(gekürzt) 

Sachkunde - Entwurf einer 
Stoffsammlung 

Sac hkreise: 
1) Die Erde, auf der wir wohnen 
2 ) Energie 
3) Material ien 
u ) Maschinen 
5 ) Großstadttec hnik 
6) Di e Lebewe s en : Tier und 

Pfl a nze 



7} Der gesunde Mensch 
8) Die Erforschung der Natur 

zu L )Maschinen: ... 
Maschinenelemente: Ventile, 
Bremsen,Steuer,Transmissionen, 
Sockel, Lager, Treibstoff- . 
und Schlackenluken, Schmier­
löcher, Kontrollvorrichtun­
gen, Schutzeinrichtungen 
Elementarmaschinen: Mühle, 
Walze, Hammer, Messer, PresSe, 
Reibschale, Schleuder, Sieb, 
Filter, Wagen, Schlitten, 
Winde, Rutsche, Transport'­
band, Sauger, Ofen, Wascher, 
Kühler, (Pumpe, Winderzeuger, 
Uhr, Kompaß) 
Energieerzeuger: Dampfmaschi­
ne, Turbine, Ottomotor, Diesel-
motor, (Windmotor) . 
Arbei t ·smaschinen: Webstuhl, 
Flaschenmaschine, Kran, Ge­
treideheber, Walze, Pack­
maschine, Druckereimaschine, 
(Drehbank) Transportmaschi­
nen: Auto, Trecker, Lokomo­
tive, Flugzeug, Schiff, Förder­
anlage, (Fahrstuhl, Fahrrad) 
Fabriken und Betriebe: Schiff, 
Luftschiff, Stadtbahn, Bahn­
hof, Kai; Bäckerei, Margarine­
fabrik, Konservenfabrik, Zuk'­
kerfabrik; Gaswerk, \'lasser­
werk, Elektrjzitätswerk; Thea­
ter. 

zu Großstadttechnik: 
"Sünden der Väte : Sanierung 
der Altstadt, Proletarier­
viertel 
Der soziale Zweckstil der 
Gegenwart: Moderne Wohnung, 
neue Schule, neuzeitliches 
Kontorhaus, neue Fabrik 
Bautechnik: Eisen, Beton, 
(Glas) 
Städtebau: Schumacher, May, 
Le Corbusier, Taut 
Die Reinigung: Straßenreini­
gung, Müllabfuhr und -ver-

.. hrennung, Bakterien, Sachwert­
erhaltung 
Der Schutz: Feuer, Hochwasser 
(Klammern: Zusätze 1~33) 
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Aus der Aufgabensammlung 
für das fünfte Schuljahr 

. Die Metalle 
Der Betriff Metaii meint ·-auf 
dieser S~u~e ausschließlich 
das Materiai, nicht- das che­
mische Element .. Gegenstand 
sind deswegen die Eigenschaf­
ten, die das Metall als Ma­
terial bestimmen. Es ist ei­
ne Sammlung anzulegen, in die 
alle technisch verwerteten 
Metalle Aufnahme finden, eben­
so die Legierungen. Von der 
Sammlung könnte der Unter­
richt seinen Ausgang nehmen. 
Hohe Temperaturen für Schmelz­
und Legierversuche mittels 
Gebläseluft· (Staubsauger). 
Als Ofen dient ein Blumentopf. 

Kleiderstoffe 
Untersuchung mit Hand und 
Lupe 
Material. Behandlung der Roh­
wolle, Pflanzenfasern aus 
Rhabarber und Wegerich. Ver­
brennungsproben. Kalilaugen­
probe (Wolle). Zerreißproben 
(Belastungmit Gewichten). 
Garne: Festigkeit. Stärken, 
Aufdrillen. .. 
Weben: Herstellen eines ein­
fachen Webrahmens. Weben ·mit 
dem Schiffchen. 
Pflege und Fleckenentfernung: 
Möttenschutzrni ttel. Flec.kta­
belle, Imprägnieren . . 
Färben: Färben von Wolle. 
Färben von Baumwolle. 

Baumaterialien 
Arbeiten mit Gips: Eingipsen, 
Herstellen einer Gipsform 
(Modell aus Wachs, Gießen der 

.Form, Brennen. Bleiguß) 
Kalk: Brenpen,. Löschen. Mör­
tel anm,ischen, Maue:rn. _ 
Zement: Anrühren. Kugeln aus 

.verschiedenen Mis~hungen, 
Festigkeitsprüfungen. Her­
stellen einer Zementplatte, 
Ziegel aus Lehm. 



)Die "Fachleuten,die sich 
von dem · ersten jungen Hahn 

der neuen akademischen Rasse 
ganz andere Töne versprochen 

hatten, waren verdrossen und 

gekränkt. Der "akademische 

Volkschullehrer" wurde zu ei­
ner Aussprache in den Physik­
a ,.sschuß eingeladen. An zwei 

Nachmittagen wurde eine An­
näherung der so weit auseinan­
derklaffenden Standpunkte 
angestrebt, aber das war Ii.in 
unmöglicher Brückenschlag. 

Ein oder zwei Jahre später 
versuchten Franz Reinholz, 
ebenfalls Afüneu-Mitarbeiter 
und Fachlehrer an der Tele­
mannstraße, und ich durch 
eine kleine Ausstellung für 
ihre Auffassungen zu werben. 
Sie zeigten Versuchsaufbau­

ten und Arbeitsprodukte aus 

den Themenkreisen Papier, 

Glas, Porzellan, Kautschuk, 
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Ba.istoffe, Nahrungsmittel, 

Textilien. Überzeugen konn­

ten sie die wenigen Gäste, 
Mitglieder des Physikaus -
schusses, nicht. Sie spür­

ten, daß es vergebliche 
Mühe war, das Establishment 

der eingesessenen Fachver­
treter zu bewegen, einem 
neuen Gedanken nachzugehen. 

Auf dem Weg zu einer Theorie 

Die Arbeit an den neuen 
Unterrichtsprojekten befruch­
tete den Unterricht ganz außer­
ordentlich. Denn er wurde 
angefeuert durch ein Stimu­
lans, das wie ein Aphrodisia­
kum wirkte: das war die Ent­
deckersituation. Weder die 
Schüler noch ihr Lehrer wuß­
ten wenn sie versuchten , 
Papierbrei herzustellen, ei­
nen Wollfaden zu spinnen, 
Tonfiguren zu brennen, Glas 
zu erschmelzen, Messing zu 
legieren, Latex zu gerinnen, 
KakaObohnen zu extrahieren. 
ob und wie sie an das Ziel 
gelangen würden. Für sie 

war. was sie erprobten und, 
erforschten, echt in Frage 

gestellt. Nicht methodisch 
zugerichtete Als-ob-Lern­

fragen galt es zu beantwor-
ten, sondern Fragen, auf 
die eine Antwort wirklich 

ausstand. Unwissenheit exi­

stierte und war nicht vom 
Lehrer inszeniert. Planen, 



warten auf, Erkenntnisdrang 
und Wißbegier, die Lust ver­
lieren und doch wieder neu 
beginnen - diese Emotionen 
herrschten vor. Ganz zentral: 
Scheitern war nicht bespöttel­
tes, sondern anspornendes 
Mißlingen. Manchmal war es 
wie ferner Abglanz von Er­
finderwirklichkeit, war es 
irgendwie die Gefühlslage 
"wie im Leben selbst". 

Wie aber sah ein solcher 

Unterricht konkret aus ? Er 
war- methodisch simpel, quasi 
linear gebaut: von Frage ~ 
Frage schritt er fort, die 
Fragen folgerten auseinan­
der, beispielsweise: Wie 
lassen sich aus Lumpen Fa­
sern herstellen? Wie wird 
die Fasermilch von den Katzen 
(Knoten) befre i t ? Wie sieht 
das Schöpfsieb aus? Wie kon­
struiert man einen Schöpf­
rahmen? Wie läßt sich das 
nasse Blatt heraus l ösen? 
Was heißt Büttenrand? Wie 
kommt das Wasserzeichen ins 
Papierblatt? Das spinnt sich 
unendlich fort, wenn nicht 
Ubersättigungsgefahr das 
Ende herbe i r uft ', wenn nicht 
RUcksicht auf das Unterrichts­
programm als Ganzes zeitliche 
Beschränkungen auch hier 
auferlegt. 

Als der Unterricht Uber 
das Papier begann und auch 
noch zwei, drei Jahre nach­
her hatte i ch doch noch kei­
nen Schöpfrahmen, keinen 
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'Kollergang, keinen Papier­

holländer, keine Papierma­
schine gesehen. Lehr- und 
SchulbUcher gaben keine Aus­
kunft. Die LehrerbUcherei im 
Curiohaus, Stadt- und Commerz­
bibliothek im alten Johan­
neum, weit weg in der Innen­
stadt, halfen in diesem Falle 
nicht; nUtzlich dagegen war 
ein bei Diesterweg verleg­
tes SchUlerarbeitsbuch mit 

dem programmatischen Titel 

"Lebertring~um". 

Die drei Verfasser Augenreich, 
Halberstadt und Goertz, Volks­
schullehrer aus ,der Frank­
furter Gegend, spielten die­
selbe Melodie wie die Ham-

, burger. Sie waren Meister da­
rin, mit den allereinfach­
sten Mitteln, häufig mit ~eg­
werfmaterial, technische Mo­
delle zu basteln, chemische 
Versuche durchzuführen physi­
kalisches Gerät zu bauen. 
Auch ich wechselte, wo es 
möglich war, das Becherglas 
gegen das Honigglas, das Uhr­
schälchen gegen die Unter­
tasse aus. Es war' nicht zu­
erst Sparsamkeit, die mich 
dahin führte, sondern die 
Tendenz zur Lebensnähe:unge­
bräuchliches Gerät, das aus 
dem Laboratorium der Wissen­
schaft "entliehen" war, 
sollte, wenn möglich, durch 
Geschirr, Gerät und Material 
des vertrauten Umgangs und 
gewohnten Milieus ersetzt 



werden. Der Begriff "Ent­
fremdung" fehlte damals' 
aber darum ging es - Ent­
fremdung zwischen Kind und 
Rache zu vermeiden. 

Die detaillierte metho­
dische Ausarbeitung derar­
tiger Lernkomplexe war in 
den Jahren 193:-39 möglich. 
Der menschlich zugängliche 
Rektor Johannes Jungenitz 
duldete, daß Franz Reinholz, 
und i ch den Unterricht techno­
logisch pointierten. Es war 
auch möglich , drei Auf sätze 
"Zur Reform des naturkund­
lichen Unterrichts" in der 
"Neuen Deutschen Schule" 
unterzubringen (Febr. 34-
August 35) und in diesen 
Aufsätzen unter voller Namens­
nennung die Reformideen der 
"AfUneu" darzustellen. 

Die Weiterarbeit an den 
sachkundlichen Themen ver­
schaffte mir immer größere 
Klarheit darüber, daß der 
Clou der Reform darin be­
stand, die Technik zur di­
~kt~chen M,itte zu machen. 
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Für die Gestaltung des 
Unterrichts hob sich als 
zentrales Anliegen das Her­
stellen hervor' der Mensch 
als homo faber geriet in 
den Blickpunkt. In der allge­
meinbildenden Schule konnte 
es sich nur darum handeln, 
das Pr i nzipiell e technischer 
Vorgänge , Maschinen und Ma­
terialien zu vergegenwärti­
gen. Dieses didaktische 
Prinzip des Urphänomens und 
die Orientierung am homo 
faber führten dazu, bei der 
Suche nach den Ursprüngen 
und dem Elementaren der Tech­

nik Rückgriffe in ihre Ge­
schichte zu machen: Papier­
schöpfen. wie es Jost Amanns 
Ständebuch zeigt, Glasbe­
reiten in der Weise der Glas­
hütten des Thüringer Waldes, 
Porzellan herstellen im An­
schluß an Böttger - diese 
Urformen a l ler späteren Indu­
s,trieverfahren waren es, die 
in der Schule andeutend imi­
tierbar waren und in denen 
sich das zugrundeliegende 
Prinzip des Herstellens und 
Machens einfach und klar zu­
tagebringen ließ. Sc ~üler und 
Lehrer empfanden sich dabei 
nicht auf den Spuren der Ge­
schichte, sondern als Erfin­
der und Entdecker. Daß sie 
nur die einfachsten Produk­
tionsweisen und diese alles 
andere als vollkommen hand­
habten , beeinträchtigte 
ihren Erkenntnisdrang nicht 



und verlieh ihnen keines­
wegs das Gefühl, womöglich 
nur kindlich mit den Proble­
men beschäftigt zu sein. 

Beim Fortgang der unter­
richtlichen Erprobung dräng­

ten sich immer stärker ge­
sellschaftlirhe, kulturkund­

liehe und historische Zu­
sammenhänge in den Vorder­
grund und wiesen auf über­
greifende Lernfo rmen im Sinne 

eines Gesamtunterrichts hin -
f1ethoden, die in den Plänen 
~ er "Afüneu" für den Kompl ex 
Gesellschafts-/Gegenwarskun­
de angesteuert worden waren~ 

Um Klarheit darübe r zu ge­

winnen, ob solche Lehrver­
fa hren auch im sachkund­
~ ich-technisch en Berei ch eine 
Zukunft haben könnten , wurde 
eine Spur ver folgt , d i e in die 
englisch sprechenden Länder 
verwies. über Kanal und Gros­
sen Teich war das Schlagwort 
'fon der "Genera l Sc ienc e" 
herübergedrungen. 

Der Eipli otheka r der Lehrer­

vereinsbücherei schaffte 
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entsprechende Lehrwerke 
~owie auch Bücher über di e 

"project-method" herbei, die 
eifr ig studiert wurden. 

Die General Science ent­
täuschte jedoch. Hier Wur­
den bekannte Lernstücke nur 
umgr'-1ppiert: diese Reform 
war mit heutigem Begriff 
nur additiv. Gestaltverän­
derhde Integration fand nicht 
statt; eine Pseudolösung 
durch Mittel der Organisa­
tion, jene Vortäuschung ei­
ner Reform, in die ausge­
wichen wi rd, wenn Geist und 
Macht fehlen, wirklich neue 
Strukturen zu schaffen. 

Volkstümliche Bildung 

Als das konstituierende 
Prinzip der Volksschularbeit 
erkannte ich in zunehmendem 
Maße die volkstüml iche Bildung. 
I mmer stärker gewann die Volks­

schule für mich ein spezifisches ­
Pr ofil. Sie war etwas durch-

aus anderes- als jene Schulen, 
die auf einem humanistisch~ 
philologischen Bildungsplan 
aufbauten. Meine Ei nsicht 

darüber war so tief verankert, 
weil. ihr lneine persönliche 
Katastrophe als Lehrer zu-
grundelag. Mein bemühter 
Versuch, ein -naturwissenschaft­
liches Konzept nach entsprech­
ender Reduktion auf die 
Schüler zu Übertragen, war 
gescheitert. 



Ich selbst war 
als Schüler unr1. Student wiß­
begierig in die wissenschaft­
lich-akademische Denkwelt 
hineingewachsen. Elementare 
Inhalte dieses Erkenntnisge­
bäudes, neben dem ein anderes 
zu denken mir absurd erschie­
nen wäre, wollte ich weiter­
geben. Es war ein pathe­
tischer Antrieb: ich war äin 
Missionar jenes schönen Welt­
bildes der ·Physik und Chemie 
der zwanziger und dreißiger 
Jahre, das von einzigartiger 
Harmonie gewesen ist. 

Gas ;s t j:c H im f'le!swol bung, 
e ie SIch L. m ~ich SenJSl dre ht und 
d~ f d e~ d.e S:erne Z:1nenagell 
:'t.nd. J ' t Wö: bung selbst besteh t. 

wor,. g e'TIe r~t. al lS Samt. . 

Aber ich konnte seine Bot­
schaft nicht vermitteln. 
Was md.ch erfüllte, ließ meine 
Schüler kalt. Feuer war Stroh­
feuer. Ihre Interesselosig­
keit gegenü~ er geistigen In­
halten, die mich zu entzük­
ken vermoc!: ten ,versetzte 
mir in den ersten Monaten 
meines Lehrerlebens einen 
traumatischen Schock, aus 
dem meine künftigen pädago-

gischen Überzeugungen trenn­
sc':1arf gegenüber den, alten 
hervorwuchsen. Die Verwei~ 
gerung der Schüler hatte 
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die radikale Wende erzwungen. 
Die Abwendung vom überliefer­
ten didaktischen Paradigma 
und der Entwurf eines neuen 
wurde mir aufgezwungen. Im 
Verlauf dieser inneren Aus­
einandersetzung stellten 
sich nach und nach Begriffe 

ein: 
der Unterricht dürfe nicht 
weltfremd, er müsse lebens­

nah sein: 
die konkreten Situationen 
in der Lebenswelt der Schü­
ler seien zu beachten: 
der Unterricht müsse nicht 
theoretische, sondern 
praktische, nicht abstrak­
te, sondern konkrete In­
halte haben 

Diese Begriffe e i nscLließ­
lic:-, des Begriff s der Theorie 
#aren alle vortheoretisch und 
undeutlich: aber im Laufe 
der Jahre bis 1938 hin ver­
mochte ich sie, nun als Schü­
ler Wilhelm Flitner, unter 
dessen Einfluß ab zuklären und 
im Entwurf einer Theorie 
des volkstümli ' hen Del".kens 
zu verbinden . 
Es handelte sich um ei'.e 
revolutionäre Theorie. In den 
allerersten Zeiten ~Jrde das 
von ihren Gegnern, und deren 
hatte sie genug, auch durch­
aus so verstanden . D~s Ziel 
war Emanzipati:on und es lag 
ein gewisses klassenkärnpfe­
risches Moment darin: die 
Volksschule sollte aus ihrer 
ideologischen Abhängigkeit 



von den konservativen Höheren 
Schulen befreit werden. als 
deren gekürzte, für Zwecke 
der Bildung der unteren Ge­

sellsc~aftsschichten bearbei­

tete Volksausgabe sie uns 
konzipiert zu sein schien. 

Die "nationale Einheits­
schule" und .der EinhEits-· 

lehrer waren das Ziel . Aber 
diese Utopie meinte nicht 
Uniformität, sondern: für 
alle Schulen adäquater finan­
zieller Aufwand des Staates, 
a lle Lehrer dasse l be Grund­
gehalt, aber Au f re chterhal­
t ung und räumliche Trennung 
der versc :C iedenen Schulgattun­
gen entsprechend i hrem spe­
zifischen Au · trag. Gesell­

s chaftsreform durch das Mitt el 

einer organisatori s chen Ver~ 
e inheitlichung der Schule -
s o etwas lag nicht im Be­

reich der Denkmöglichkeiten. 
Die Reformbestrebungen 

liefen unter dem Titel 
"volkstümliche Bildung" 
oder auch "Laienbildung". 

Das ist ihnen später s chlecht 

bekommen . Zu viele Repräsen­
ten dieser Ideen waren in 
das Fahrwasser der völkischen 
Pädagogik des NS-Staates 
geraten . Spätere Kritiker 
warfen alle und alles j.n 

einen Topf, und volkstümlche 
Bildung wurde seit Mitte der 
fünfziger Jahre ein Popanz, 
der als das Gegenbild einer 
progressiven Pädagogik her-
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halte n mußte. Das differen­
zierte Bild einer Gesell­
schaft mit ·verschiedenen 

intellektuellen Horizonten 

und Kapazitäten - diese Unter­
teilung ist nicht mit der 
wirtschaftlich-sozialen 
Schichtung der Gesellschaft 
identisch - wurde übermalt 
und durch das einfache geo­
metrische Gemälde einer 

Massengesellschaft ersetzt, 
in der an j eden .dieselbe 
geistige Nahrung verfüttert 
wird , wenn auch in unter­
s t hiedlich großen Portionen. 

Dieser Pädagogik liegt 
eine fatale bürgerliche· Philo­
sophie zugrunde. für die Rede­
wendungen wie "Stufenl eiter 
des Erfolgs" oder "gesundes 
Aufstiegsstreben" oder Mar­
SChallstab im Tornister" 

stehen. Bankfilialleiter 

Staatsanwal t, Zahnarzt, No­
tar. Oberstudiendirektor -
das ist der Erwartunghori-
zont der bundesbürger-
lichen Gesellschaft. Von 
dieser ruinösen Philoso-
phie des Wegs nach oben 
wußte der j.mge Carl Schietzel 
nithts Er kannte seinem 
eigenen Herkommen nach haupt­
sächlich "Volk". Straßen­
bahner, Stromableser, Werft­
arbeiter , Plätterinnen, 

kleine Büroangestellte, Kolo­
nialwarenhändler, Schneider . ­
die meisten politisch bewußt, 
fortgebildet, hilfsbereit, 

selbstsicher, lebensfroh in 



der Jugenc1. und nachdenk­
licher im Alter. Es wird 
sie auch in Zukunft geben, 
wenn auch den Stromableser 
und den Kolonialwarenhändler 
nicht mehr: auf sie hin die 
Schule zu richten,das er­
schien mir lohnenswert, und 
wenn ich -mich heute vier 
Jahrzehnte später umsehe, 
will- es mir scheinen, daß 
diese Aufgabe auch in dieser 
Zeit einen Pädagogen wahr­
haftig erfüllen kann. 

Von den wirklichen Ide.en 
des Arbeitskreises, in dem 
der junge Volksschullehrer 
Garl Schietzel sich hat ent­
f a l ten können, ist s owenig 

UNSER AUTOR: 

etwas nachgeblieben wie von 
clen Sammlungen, den Lehrplan­
entWürfen Der Nationalsoäalis­
mus ist ein Entlaubungsmittel 
gewesen, dem die j ungen Bäum­
chen damals nicht genug 
Lebenskraft entgegensetzen 
konnten. Und was trotzdem 
nach 1945 spärlich wieder 
zu keimen begann , wurde von 
den Erneuerungseiferern der 
sechz iger Ja~~e niederge­
treten . Sie waren bei ihrem 
Sprung nach -;orn viel zu 
sehr damit ~esc~äftigt, ihre 
Transparente vor sich herzu­
tragen , als ca ß sie Zeit ge 
habt hätten, sich umzusehen . 

earl Schi e tzel: J g . 08, 9 Jahre Vo lksschule, 3 Jahre 
Aufb a uschule, S tudium; 1929-1940 und 
1945 - 1947 Volk sschullehrer und Schul­
leiter, 1947-1970 Dozent und Professor 
an der Univer s ität, alles in Hamburg. 
Ge g enwärtiger Ar b eitsschwerpunkt:Warten 
aufPestalozzi . \l! 

G E W - FACHTAGUNG ZU DEN KURSSTRUKTURPLÄNEN IN 

MATHEMATIK - PHYSIK - CHEMIE - BIOLOGIE 

Ort: Schloß Heiligenberg 
610q Seeheim -J~enheim 

~:Mittwoch,den 12. 3. 1980; 10.00 - 17.00 Uhr 

10.00-13.00 Uhr: Parallele Arbeitsgruppen 
Physik-Chemie 

1q.00-16.3o Uhr: Parallele Arbeitsgruppen 
Mathematik-Biologie 

Anmeldung bei: Walter Reichenbacher 
Rüdesheimerstr. 10 
6200 Wiesbaden 
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Georg N 0 1 t e 

Das Wissenschaftsbild in unseren Medien 

Te i 1 2 Von der k o ntemplativen Weltb e iraehtung zur 

alltäg l iehen Leb e n s bewältigun~ 

Im e~sten Teil des Ver s u c hes das 
Medienbild d e r Wissen s chaften zu 
malen CSoznat 5/7 9) d i e nten Dr. 
Frankenstein und der Fern s eh­
p rofessor vor allem d e r Be s tand s ­
a ufnahme: Es so llte noc h einmal 
z usammengetra g en werd e n, in 
welchem Umfang die Wi s senschaften 
Eingang in un s ere Medier gefunden 
haben, welche Bereiche de r Wissen­
s chaften Beachtung find en und in 
welcher We i se sie darg es tellt 
we rden. Wohl ni c ht allzu über­
raschend wa r das Ergebni s : Die 
Naturwissen s chaften s t e hen einsam 
a n der Spit ze , und ihre positi­
vi s tische Da r s tellung mono polisi e r t 
- wie Fisch e r festst e l lt e -
s cheinbar Unpol i t is c h es , We rtfr e i es 
und Transgese llscha ft l i c h es zum 
Ausdruck v o n Wi s sen sc h a ft s chlecht­
hin. 

Wissenschaft als Lie f erant 
expliziter Weltanschauungen 

Die historisch f rühe s te und 
zugleich offenste, '~nr' da-
mit leieht zugängli ~h e Varian-
te solc her "Nat',l rwi ssen-
s r hafts"Ideo] ogien, ist der 
mechanist is che Phvsikalis-
mus (1 e s 17. une 1 E,. J ahr,hundert 
als Träger rl er aufgeklärten 
Bildung de s gelehrten Publi­
kums. Die Naturwissenschafts­
berichterstattung der damali­
gen Zeit erre \chte in den 
Tageszeitungen der Bi l ~ ungs­

bourgeoisie des 18. Jahr­
hunderts als "gelehrte Artikel" 
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Im zweit.en Teil 5011 nun einer bei 
Medienanalysen weitau s s eltener 
gestellten, im Soznat - Zus ammenhan g 
aper z e ntralen Frage nachgegangen 
werden: We l c h e gesell s cha ftl iche 
Rolle w ird d en Naturwi ss enschaften 
in den Me dien zudikti e rt und welche 
Bedeutung erhält sie dab e i für 
das Leben de s Einzeln e n . Schon 
d ie Ergebni ss e des er s te n Teils 
lassen ve rmut e n, daß d i e Natur­
wissenschaft e n - in de n Me di en 
präsenti e rt a l s verme intl ich · 
g esichert e Grundlage o bjektiver 
We ltbetrac htung und machtvoller 
Naturbeherrschung - al s Garant 
nüchtern-sachl icher Gege nwarts-
und Zukunft s me isterung 6 d e r als 
Unheil und Ohnmacht ve rkündende, 
g ehelmni svo ll e Macht in Er­
s cheinung treten. 

einen auch heute noch nicht 
e i ngeholten Rekorcanteil von 
20% bis :'0% des Texturnf anges 
der Zeitungen. Zwar ging die­
ser Anteil im 19. Jahrhundert 
mit der Ausweitung der Leser­
s chaft auf kleinbürgerliche 
Sch ichten deutlich zu­
rück 1.,',), doch erlebtEm die 

Naturwissens chaften im ersten 

14) Vgl . Georg Kärtner, 
Wissenschaft im l'Spiegel n , 
a.a.O., Kap IV, 1b und 
Kap V 4-. Interessenterweise 
erfuhren die Naturwissen­
schaften im 19. Jahrhundert 
immer dann besondere Beech­
tung wenn durch Repression 
und Zensur die bürgerliche 
Öffentlichkeit,wie ihre 
Tageszeitungen,zur Entpoliti­
sierung gedrängt wurden, 
nach den Karlsbader Beschlüs­
s en 181Q ebenso wie nach 1948 . 



Drittel des 20. Jahrhunderts 
eine Renaissance als Welt­
bildlieferant - diesmal unter 
den Vorzeichen der Relativitäts­
theorie und der Quantenphysik 

als relativistischer bzw. 1n­
deterministischer Physikalismus. 

Wenn auch heute die welt­
anschaulic~ e Rolle der Natur­
wi ssens rhaft sicher1ich insge­
samt an Bedeutung verloren hat, 
können dennoch gerade solche 
naturwissenschaftliche Dis-

ziplinen, die eine besondere 

Affinität zu weltans chaulichen 
Verallgemeinerungen besitzen, 
wie Astrophysik, Astronomie, 
eie Mikrote i l chenphysik, c1.ie 
Anthropologie, die Päläonto­
logie und neuerdings auch di~ 

Biologie, auch noch 1974 nen 
Löwenanteil aller Naturwissen­
s chaftsberichte in den (west­
deutschen) Tageszeitungen 
auf ihrem Konto verbuchen, 
nämlich stol ze 70%. 15) Der 
Biologismus bzw_ Physikalis­
mus solcher "vernaturwissen­
s chaftlicher" Weltanschauungen 
sucht die gesellscha f t l i chen 
Verhältnisse zu ontologisieren 
bzw. anthropologisieren und 
sie dadurch jeder Kritik und 
Veränderungsmöglichkeit zu 
entziehen. 

15) Vgl. Depenbrock, a.a.O., 
S. 133. 
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Die Veralltäglichung der 
NaturwIssenschaft 

An Stelle der weiten Hyposta­
sierung der Naturwis.senschaf­
ten zur Grundlage kosmolo­
gischer oder menschheitshisto­
rischer Weltanschaungssysteme, 
zeichnet sich in den Medien 
neuerdings eine auffällige 
Veralltäglichung der Wissen­
scha f ten ab. Ihr Anteil an 

der Präsentati on und Legeti­
mat i on von W~rtvorstellungen 
und Deutungsmustern, die sich 
auf viel alltäglichere Pro­
bleme beziehen, ist heute 
möglicherweise bereits be­
deutsamerals ihre Inanspruch­
nahme zur Klärung globaler 
Weltansehungsfragen. 

Allerdings ist diese 
"modernere" ideologische 
Rolle der Naturwissenschaf­
ten sehr viel unauffälliger 
und bei Medienanalysen sehr 
viel schwieriger zu erfassen, 
was denn auch bisher kaum 
geschah. Ein deutliches In-
diz dafUr, liefert die Spiegel­
Analyse von Kärtner. Er unter­
suchte nämlich ausnahmsweise 
nicht nur die Wissenschafts­
berichte, um die den Wissen­
schaften in der Spiegelbe­
richterstattung zugemessene 
Bedeutung zu a.nalysieren. 
Dabei stell t .e Kärtner fest, 
daß sich in solchen Artikeln, 
die sich mit politischen, 
wirtschaftlichen, sozialen 
.und kulturellen Themen be-



fassen, also primär nicht 
über Wissenschaft und Wissen­
schaftler berichten, immer 
häufiger Hin- und Verweise 
auf wissenschaftliche Diszi­
plinen und ihre Forschungser­
gebnisse finden. Der Grad 
der Veralltäglichung d$ den 
Wissenschaften damit offen­
bar zugemesseren Erklärungs­
und Deutungswertes wird be­
sonders daran deutlich, daß 
gerade solche Artikel, die 
über "alltägliche Ereignisse 
und Sachverhalte des sozialen 
Lebens" oder U ber "soziale 
Strukturen und sozial struktu­
rierte Verhaltensweisen" be­
richten, im besonderen Maße 
dieser Durchdringung mit 

Wissenschaftsverweisen unter­

liegen. 16 ) Doch trifft dies 
keineswegs auf alle Wissen­
schaften in gleicher Weise 
zu. Es sind vor allem die 
Naturwissenschaften und die 
Medizin, deren eine solche 
Rolle im gesellschaftlichen 
ProblemlBsungsprozeß zuer­
kannt wird, denn die Verweise 
auf diese Disziplinen sind 
nicht nur die zahl reichsten, 
sie sind auch die allein 
expandierenrlen. 

16 ) Der Anteil s ozialpoli­
tischer Artikel, die Verweise 
auf wissenschaftliche Erkennt­
nisse oder Tätigkeiten ent­
halten, steigt von ca. 20% 
1956 auf 60% in den 60er Jahren, 
während der entsprechenoe An­
teil von Artikeln liber wirt­
schaftliche Fragen konstant 
bleibt (16%) und bei den politi­
schen und kulturellen Themen 
zurückgeht. 
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Während in den 50er Jahren 
über 50% der Wissenschaftsver­
weise in den sozialpolitischen 
Artikeln auf die Geisteswissen­
schaften und nur 20% auf die 
Naturwissenschaften bezogen 
waren, sah 1966 das Verhältnis 
genau umgekehrt aus: 20% für 
die Geisteswissenschaften und 
1'3% fUr die Naturwissenschaf­
ten. Auch die Artikel mit 
wirtschaftlichen. und politi­
schen Themen (13% auf 28%) 
und mit kulturellen Themen 
(20% auf 2996) verzeichnen zu­
nehmend häufiger Verweise auf 
die Naturwissenschaften. Vor 
allem den Naturwissenschaften 
und der Medizin wird demnach 
bei der Bewältigung immer 
weiterer und alltäglicherer 
Lebensbereiche eine immer 
grBßere Bedeutung zugemessen 
was allerdings nicht unbedingt 
- wie Kärtner meint - auch 
Auskunft liber die tatsächliche 
Rolle der Naturwissenschaften 
und der Medizin dabei gibt. 

SoH ich die 
Aspirin nehmen 
die der freund­
liche Tankwart 
empfiehlt? 



Daß j edoch im "Spi egel" ein 
immer engerer Zusammenhang 
zwischen Wissenscha ft und Ge­
sellschaft gesehen wird, kommt 
auch iI} der eigentlic hen 
Wissenschaftsberichterstattung 
zum Ausdruck, in der sich eine 
zunehmende Tend.enz der Problem­
orientierung (de r Darstellun~) 

d~r Wissenschaften beobachten 

Hißt. 
Dominierten im Spiegel in 

den 50er Jahren noc h die 
Wissenschaftsberichte, die 
aus der laufenden Forschung 
ohne jeden außerwissenschaft­
lieben Problembezug berichten, 
so werden sie in den 60er 
Jahren von solchen Artikeln 
übertrumpft, die einen "aktuel­
len oder latenten zeitdiag­
nostis chen" Problembezug auf­
weisen. Die emminente Stei­
gerung der Wissenschaftsbe ­
richterstattung ist sogar ins­
gesamt auf die Zunahme solcher 
problembezogenen Artikel zu­
rückzuführen, während der Um­
fang der Berichte aus cer 
laufenden Forschung stagnierte. 

Die Verobjektivierung der 
Gesellschaft 

Die zunehmende Fixierung der 
Darstellung von Wissenschaft 
und Technik auf eine positivi­
stische Darbietung naturwissen­
schaftlicher Forschung, die 
c.urch eine Objektivität und 
Unparteiis chkeit suggerieren­
de Kommentierung noch über-

steigert wurde, läßt vor dem 
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Hintergrund der Spiegel­
analvse mehr und mehr die 
Vermutung begründet er­

s cheinen, daß Naturwissen­
s chaft und Technik der 
Pseudoobj ektivierung ge­
sellsc~aftli cher Entwi ck­
lungen cienen. Die von den 
Me~ien bereitgestellten 
Deutungs- und .. Erklärungsmuster 
te~ieren dazu - so meine 
These - Naturwissenschaft 
und Te c:-:nik als die ent ... 
sC'leidenden Grundlagen und 
Antriebskräfte der gesell­
schaftli ' hen Weiterent­
wicklung darzustellen und 
damit die Probleme dieser 
Entwi cklung, die primär 
durch soziale Interessen 
und s oziale Herrschaft struk­
turiert sind, als wissen­
s chaftlich und damit objek-
tiv und unparteiisch zu 
lösende Sachfragen ~u ka­
sc~ieren. Legitimation sozia­
ler Herrschaft durch deren 
Verkehrung in Herrschaft von 
Sachzwängen und Technostruk­
turen wäre Folge wie Funktion 
einer solchen Verwissenschaft­
lichung der medialen Gesell­
schaft und ihrer Lebensbe­
reiche. 

ri;::::::===::;--:::::====:::;::::=::::::::: 
Oder die 
den Kopf­
schmerzw"'l 

Oder die mit der 
von der We It­
gesu ndheit sbe­
hörde empfohle ­
nen Formel? 

s~ur 

p~ 
~a 



Ein Beispiel von vielen 
daftir ist folgendes: Wird im 
Fernsehen, was schon nicht 
allzu häufig der Fall ist, 17) 
auf Probleme der Arbeitswelt 
eingegangen, dann stehen dabei 
Fragen der Produktions- und 
Arbeitstechnik im Vordergrund 
und nicht etwa die Probleme 
der Entlohnung, der Arbeits­
platzsicherung~der Arbeits­
losigkeit und der Altersver­
sorgung; letztere finden nicht 
einmal zusammen so viel Beach­
tung wie die wiss.technischen 
Grundlagen der Produktion, die 
überdies tiberwiegend harmo­
nisch dargestellt und ausge­
wogen, "neutral" · kommentiert 
werden. Um die Technik, die 
ja auf wissenschaftlicher 
Grundlage steht, gibt es zu­
mindest im Fernsehen keine 
Streitereien der Tarif "part­
ner". 

Die Herrs chaftslegitimation 
lieferende Substituierung der 
sozialen Triebkräfte der ge­
sellschaftlichen Entwicklung 
curch Wissenschatt und Tech-
nik als zweckrationale Instani 
der gesellschaftlichen Problem­
lösung ist aber noch weitaus 
durchgängiger Markmal der media­
len Wissenschaftdarstellung. 
Dies dokumentieren die Ergeb­
nisse einer Untersuchung von 
Horst Schmelzer 18) , der im 

Jahre 1961 das in der we8t­
deutschen Tagos- und r'achpresse 
tiber Naturwll1l'1flnBCha rt und 
Technik abgegeben" Urteil zum 

.- '17-

Sag den K-ranken. sie 
sehen gesund aus, und den 
i>esunden, sie sehen 

krank aus. 

Gegenstand seiner Doktorar-
beit machte. Eine aUf unsere 
Fragestellung bezogene Re­
analvse 19) der ermittelten 
Daten, die angesichts der 
gän:zlic:1 andere Erkenntnis­
interessen Schmelzers erfor­
derlich ist, läßt nämlich 
zwei Hauptrichtungen der Be­
wertung von Naturwissenschaft 
und Technik in der deutschen 
Presse erkennen, die beide 
denselben, ideologischen Ver 
kehrungsmechanismus deutlich 
werden lassen. Denn be.1cle 
(Fehl)bewertungen, eHe bl.ldungs-



humanistische Kritik an der 
kulturzerstörerischen Wirkung 
naturwissenschaftlicher Inno­
vatiorien und die technokra­
tische Hoffnung auf ihre 
segensreichen Folgen, basieren 
nämlich letztlich einheit­
lich darauf, in der Natur­
wissensc" aft und Technik in 
letzter Instanz entscheiden­
de Determinanten der gesell­
schaftli hen Entwicklung aus­
findig gemacht zu haben. Tech­
nik und Naturwissenschaft er ­
füllen dabei ein doppelt legi­
timatorische Funktion . "Für 
die einen bietet sie sich als 
PrUgelknaben fUr die unver­
meidbaren Fehlentwicklungen 
des Gesellschaftssvstems dar 
und ermögli~ht so die Ver~ 
crängung einer kritischen Re ­
flexion der eigenen Mac ht­
grundlagen, den anderen of fe­
rieren sie sich a l s Quelle 
.-----.. -._-_ ..... -----

17)Bei einer Untersu::hung der 
Fernsehprogramme der ARD. und 
des ZDF in der Zeit vom 12. 1. 
bis ' zum 10 .2.197L stellteri 
Foltin und Wlirzberg fest, daß 
in 9% der untersuchten Sende­
feit der Aspekt der Arbeits­
welt 'dominierend und in 20% 
immerhin noch vorhanden war. 
Foltin, Wlirzberg, . Arbeitswelt 
im Fernsehen, Köln 7 5 , 

18 ) Horst Schmelzer, Natur~ 
wissenschaft und Technik im 
Urteil der deutschen Presse, 
DUsseldorf 1968. 

19) Dies hat Rainer Brämer 
versucht. Nachzulesen ist es 
in Soznat 1979, Heft ll, S. 
23ff unter dem Titel "Wissen­
schaft in öffentlichen Ideolo­
gien". 

20) Rainer Brämer, Wissen­
schaft in öffentlichen Ideolo­
gien, s.a.O., S. 27. 
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des MassenwohlstanQes, 50 daß 
jede Kritik an den negativen 
AuswUchsen des herrschenden 
Systems als Infragestellen 
der Grunc'.lagen unserer Zivili­
sation schle rhthin erscheinen 

muß. 20) 

Auf dem Weg zur Expertokratie 

Resümiert man das Bild der 
Naturwissenschaften in den 
öffentlichen Medien, fällt 
zunächst die alles andere in 
den Schatten stellende Dominanz 
des naturwissensc~aftlichen­
technisch-medizinischen Be­

reichs auf. Die Nat :rwissen­
schaft, da auch Grundlage der 
Technik und der Medizin, wird 
dabei zum Prototvp von Wissen­
schaft schlechthin. Ihre posi­
tivistische Darstellung, Wert­
freiheit wie Ob jektivität 
suggerierend, mono'polisiert 
scheinbar unpolitisches, 
transgesellschaftlic~es zum 
Ausdruck von Wissenschaftlich­
keit, zu deren Maßstab die 
Fähigkeit wird, als unbeein­
f l ußt von iesel l scha f tlichen 
Zwecken und sozialen Interessen 
zu ersc heinen. Solchermaßen 
abgetrennt von dem, was auch 
die naturwü::senschaftliche 
Erkenntnis konstituiert,unab­
hängig davon, ob es der einzelne 
Forscher ausdrücklich wahrnimmt 
oder nicht, wird die Natur­
wissenschaft zum s i ch selbst 
steuernden Fortschritt. Im 
veröffentlichten Bewußtsein 
wird sie zum sich selbst en-



treibenfen Motor der gesell­
schaftlichen Entwicklung und 
zur objektiven, und neutralen 
Instanz der Regelung der dabei 
auftretenden Probleme. In 
immer weiteren Lebens- und 
Sozialbereichen wird für die 
Naturwissenschaften eine 
Funktion als Regelungsinstanz 
und als Fortschrittsmotor 
beansprucht. Das Medienbild 

Allt tthnlaJIItnt! Mtltr 1IIirt! aJilo­

lRolü.h dn- BI/lltlnick gtmtsstn. 

der Naturwissenschaft ver­
mittelt den Eindruck, bereits 
auf dem Wege in jene science­
fiction-Gesellschaft zu sein, 
in der allein der Experte 
verantwortlich entscheiden 
kann. Da der unkundige Laie 
umso unkundiger wird, je 
mehr er selber Experte in 
Sachen A, aber nicht in 
Sachen B bis Z ist, und je 
mehr er weiß, daß es fUr B 
bis Z auch Experten und 

Expertenwissen gibt, muß 
er immer mehr Entscheidungen 
fUr sich treffen lassen. 

Gewiß, so wissenschafts­
gläubig- und -abhängig geht 
es auch in unseren Medien 
nur im science fiction zu, 
doch die Tendenz zur Ver­
objektivierung und Entpoli­
tisierung all jener Lebens­
und Sozial bereiche,. die 
durch die Naturwissenschaften 
besonders geprägt erscheinen­
und das sind immer mehr und 
immer alltäglichere Bereiche -
ist nur allzu deutlich. Nicht 
nur die Wissenschaft, auch 
die Bewältigung des Alltage 
wird prinzipiell zur Experten-
sache. 



N. Bohr (\885- 1962) 
D änischer-Physikc-r und Schüler Ruthcrford::. . Schuf die Grundlage der 
modemen Atomtheorie. indem er die Ouantentheorie (Pland:: . Ein· 
stein) auf das Rutherfordschc Atommodell an\llo".andte · tiII~~.w!!O 

'euntcrricht bidet d 
mc -

' . . .. , .... 

Chemie 
Ein Lehr- und Arbeitsbuch mit mehr als 300 Abbildungen 

ruf die Sekundarstufe I 
,-------~--~----------~ 

J I,S.2. Bau dr~ Honnors Insulin . 
DIeses Abfh18it Od §auchspclcneld;ilsc. durch da!. die S; utrJckerkon­
zer.tratio n bestimmt wi rd, b~srdt! aus z\\, ·:i Pe;:-tic :":ett=::1 A ,L::"',': B. Sie 
~in lwischt:n·· zw ," C :,kinbau~tt'incn d urch Sch\\o:.:fd~r.Jc"en ~ 

~'=t. 

• 
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, Kem-Hülle-Vlv_ 

50~ 1. nie \\ eit l:n..' n t "icL.lun~ des Alommndt:lIs 
Ausdem DAL TO;";$Cht:n Ah'mm~)(\t: I I. einer VllO ~t a lcric t!1 ('1 
crnÜIl :! n. m~!'oi " t:n Io.:.ugd. ist das Kcrn-Hüllc-Mc)(!ell gew~Hu 
is t n;-th~zu die: !!I.. ..... :.::n : .: \t <!'" .. c: dr.: ... Al nm ... in I.: inc:m ""·inzig,.:n . p' 
ladt:nC'!1 Atomkern \I! ro:i :-:igt. Die nl:gati,· g..:: l:.!d l.: nt: Atom h~ ! 1 

masselos . Jn der Zc! lchnun~ ist das Verhähni~ der Durchml 
Kern und Hülle nicht maß!<ol~bsgerecht. Esbelrägl in W irklichi 
I : IOOOI)~ 



Fotoplaue 

I;~ :.~. J.".!.>"",.,:.~,i:'. 
3 ~. ' .. :'.· .. ·.1· .... ' ·. ·1 . . . ':::~ •• 
:athode ~ ~ .! ..... • 

ctd.ll1\(;hcs Feld ~ ". 

r Blende 

'~ 
Ionisierung. 

Ilcsch leunigung 
A bl{'r,k u:1j;l der iOre:1 

• 

Bielefeld, 16.10.79 
Liebe Soznat Genossen! 

Anbei eine Kostprobe aus einem Chemieschul­
buch für die Kleinen. Meine Empfehlung : 
Setzt nie Kinder in die Welt. Denkt daran: 
Die kommen sonst in so einen Unterricht! 
Diese absurde Wissenschaftlichkeit ist 
pure Kindesrnißhandlung. 

Jens Pukies 

60.5. fjki-Pi''srsgz "3" fiS'RfsbrOsa I 
Formel ~ E~ Sch!!1eIztemper.:ltUT oe Gitu:-st.-uktur 

3.0 1392 

:2 .1 80S 
1.7 6S~ 

1.2 - 68 
1\.5 - 23 

- 51 

I 

• • & 

Die KoZ~ge war in dieser Form schon für Heft 6/79 
vorgesehen, konnte aber aus PZatzgründen nicht auf­
genommen werden. Nach Zängerer Diskussion haben wir 
uns entschieden, sie unverändert i n dieses Heft zu 
übernehmen. 

fI 
- 31 .-



Liebe Freunde, 

heute erhielt ich H 6/Dez.79 

Eurer Zeitschrift. 

Der erste ~edanke war, soso , 

da sind sie ja mal wieder und 

dann mal schnell reingucken. 

Danach der Gedanke Ach ja , das 

sind di e mit de n witzigen 

Comicbildern -glei ch mal nach­

gucken, was da heute für Witze 

drin s ind. Wenn die Comics nicht 

wären, würde ich das eigentlich 

gar nich~ erst anfassen. 

Wer soll den hochgestochenen Tenor 

lesen - am wenigsten wohl die , 

a uf die es hierbei ankäme , die 

Arbeiter und Angehörigen der 

Unterschicht. 

Huch, da ist ja was, was meiner 

Meinung e ntspricht -über das 

Wissenschaftsbild und das Ver­

hältnis von SF-Wissenschaft­

öffentlichke it~Jugend habe ich 

mir auch schon Sorgen gemacht-, 

interessant •... ! Mal überfliegen. 

Ach, so besonders ist das ja 

auch nicht, ein bißehen kritisches 

Schimpfen, aber tiefgehend und 

praktische Konsequenzen nach sich 

ziehend scheint das j a auch nicht 

haltende forma le (Wissenschafts-) 

Kri tik . Und die wollen a usziehen, 

um sozia l e Aspekte umzusetzen-oje. 

Daß ich Soznat trotz allem auch 

in Zukunft haben will, ist klar . 

Ich bin halt zu neugierig, mag 

Comics und mag mich auch recht 

gern in der Zeitung sehen. 

Mit freundl ichen Grüßen! 

Axel CBernhard) ~ 
Dietrichstr. 1 
5650 Sol ingen ._- ----. 
Ihr solltet eigentl ich den W.Jung 

als Ehrenmitgl ied in die Redaktiom 

aufnehmen: Ohne ihn hättet Ihr in 

Eurem verspäteten Kampf für die 

Sozial isationstheoreme im mnU 

weniger zu schreiben. 

Verspätet seit Ihr allemal, wenn 

Ihr immer noch meint; ein 1 inker . 

Lehrer laufe im Schlabberlook als 

einztg standesgemäß. Ich verzeih ~ 

Euch Euren Ausrutscher und hoffe, 

daß auch Ihr noch mal lernt . 

::~i::r~::::v:r~:e~omi7e pac e m. 

Frithjof Rendtel 
Schäferkampsallee 28 
2000 Hamburg 6 

1"D-i-e--R~e~d~a~k~t·i·o~n~b~e-hMä~1·t~s~iC--h----" 
-" "-. ' ,-. -" ,- , .- ; " r .. · " ,"- I .. 
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